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Besprechungen

Anton Hügli: Philosophie und Pädagogik.
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesell¬
schaft 1999. 221 S., DM 68,-.

Der Basler Erziehungsphilosoph Anton

Hügli legt mit diesem Buch eine Unter¬

suchung vor, die all jene, „die in der Päd¬

agogik auf die Philosophie zu setzen wa¬

gen" (S. XI) - sei dies erneut, immer noch

und/oder trotzdem -, interessieren muß.

Methodisch versteht Hügli seine Arbeit

zur komplexen Beziehung von Pädagogik
und Philosophie sowohl historisch als

auch systematisch ausgerichtet, inhaltlich

steht sie im Dienst des vom Autor aus¬

drücklich gutgeheißenen Ziels, wonach

sich Pädagogik und Philosophie gegen¬

wärtig wieder in den Fragen einer integra¬
tiven Ethik im antiken Sinne anzunähern

beginnen (bzw. annähern sollten), wobei

„integrativ" heißen will, daß sich eine sol¬

che Ethik nicht ausschließlich einem Mo¬

dell moderner „Konfliktmoral" ver¬

schreibt, sondern immer auch die „Idee

des Guten" im Auge hat, die letztlich je¬
der formalistischen, prozeduralistischen
und/oder kognitivistischen Sollensethik

zugrunde liege. „Autonomiepädagogik" -

d.h. Pädagogik, welche auf die Selbstbe¬

stimmung des Menschen setzt und seit ih¬

rer Geburt das kaum lösbare theoretische

Problem enthält, wie aus Fremdbestim¬

mung Selbstbestimmung werden soll -

kann nach Hügli - im Unterschied zu je¬
der „Kontrollpädagogik", die letztlich am

Technologiedefizit der Erziehung schei¬

tert - „nur eine philosophische Pädagogik
sein", die „auf einer philosophischen
Konzeption beruhen muß, die sich [...] der

Geltungsfrage zu stellen weiß" (S. 193).
Die Argumentation für eine solche Päd¬

agogik, die im Grunde eine pädagogische
Ethik wäre, entwickelt Hügli in neun,

teilweise sehr dicht geschriebenen Kapi¬
teln.

Nachdem im ersten Kapitel zur „Ge¬
burt der Pädagogik im 18. Jahrhundert"

vor allem an Schleiermacher aufgezeigt

wird, daß die in der Neuzeit erstmals

„Pädagogik" genannte Disziplin als eine

zugleich spekulative und empirische kon¬

zipiert worden ist, die sich - gewisserma¬
ßen in Widerspiegelung der modernen

Arbeitsteilung und -rationalisierung - in

„zahllose Unterdisziplinen" aufsplittert,
erinnert Hügli im zweiten Kapitel daran,

was „die Pädagogik vor ihrer Geburt

schon war" und „nicht geblieben ist",

nämlich Philosophie als eine „Bildungs¬
lehre des Menschen" (S. 22ff.), in deren

Zentrum das Konzept der Selbstsorge
steht (das in jüngerer Zeit - v.a. mit Mi¬

chel Foucault, Pierre Hadot, aber auch

Wilhelm Schmid - tatsächlich neuen Auf¬

wind erleben durfte). Die Transformation

antiker Philosophie (die sich auch als

theoretische noch der Praxis zuwandte) in

universitären Philosophieunterricht (also
ihre Akademisierung), die mit dem Mit¬

telalter einsetzt, wird als der wesentliche

Grund dafür präsentiert, daß Philosophie
als Pädagogik neuzeitlich zunehmend un¬

möglich geworden ist, wiewohl etwa Ver¬

treter der Existenzphilosophie (z.B. Karl

Jaspers) oder des amerikanischen Prag¬
matismus (z.B. John Dewey) Philosophie
durchaus als „bildende" konzipiert hät¬

ten. In bildenden Philosophien, die sich

Verhaltensänderungen durch veränderte

Selbstbeschreibungen erhoffen (etwa bei

Richard Rorty), sieht Hügli durchaus

eine Aktualisierung des antiken Geistes

ermöglicht, die für das „Verhältnis zwi¬

schen Philosophie und Pädagogik eher

wieder Gutes ahnen läßt" (S. 39). Zwei¬

fellos ließe sich diese Sicht einer zeitge¬
nössischen Verlebendigung der Philoso¬

phie dokumentieren (z.B. in der franko¬

phonen Kultur).
Die Kapitel drei, vier und ßnfwidmet

Hügli dem Gegensatz zwischen „Kon¬

trollpädagogik" und „Autonomiepädago¬
gik" (quasi das HERBARTSche Dilemma),
insbesondere den Gründen, warum die er¬

ste habe scheitern müssen und die zweite

unzulänglich sei. Während jede Kontroll-

Z.l.Päd.,46.Jg.20O0,Nr. 6
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Pädagogik (erzieherischer Behaviorismus)
letztlich am (freien) „Willen der Kontrol¬

lierten" scheitere (S. 69), habe z.B. auch

eine historisch-hermeneutisch verstan¬

dene Autonomiepädagogik das Problem,

daß ihre „Verankerung in der Ethik"

dahinfalle, wenn sie kein allgemeingülti¬
ges Erziehungsziel anzugeben vermöge

(S. 81). Doch Autonomiepädagogik bleibe

an das „Überempirische" gebunden. Der

„Suche nach einer entsprechenden Philo¬

sophie" wendet sich Hügli im sechsten

Kapitel zu, in dem er zunächst die „Erosi¬

on der Philosophie" in den Pädagogiken
Herbarts und Diltheys festhält, zu denen

erst der Neukantianismus eine Gegenpo¬
sition aufgebaut habe, indem Pädagogik -

z.B. bei Paul Natorp - als „konkrete Phi¬

losophie" betrachtet worden ist (S. 97).
Hügli schält schließlich heraus, wie die

beiden Grundprinzipien der FiCHTESchen

Pädagogik, „Bildsamkeit" und „Aufforde¬

rung zur Selbsttätigkeit", vom Neukantia¬

nismus weiterführend interpretiert, An¬

schlußmöglichkeiten zu verschiedensten

modernen und zeitgenössischen Theorie¬

strängen bieten (S. 99). Die „abstrakt
bleibende Position des Neukantianismus"

sieht Hügli mit der analytischen Erzie¬

hungsphilosophie z.B. von Richard Pe¬

ters „konkretisiert" (S. 113ff.). Über die

Grenzen einer analytischen, sich allein

Begriffsklärungsarbeit zutrauenden Erzie¬

hungsphilosophie hinaus blieben aber die

Fragen „nach dem existentiellen Wissen",
nach „den allgemeinen Bedingungen der

Conditio Humana" und der Befähigung,
sich zu dieser und zu sich selbst zu verhal¬

ten, unvermeidbar. Diese Fragen wurden

freilich den Rahmen der analytischen Phi¬

losophie sprengen und unweigerlich zu je¬
ner Aufgabe führen, der sich die antike

Philosophie im Zeichen der Selbstsorge

(d.h. immer auch der Selbsttransformati¬

on) gestellt habe (S. 119). Mit dem siebten

Kapitel, das eine überzeugende Klärung
des Begriffs der pädagogischen Ethik bie¬

tet, wird deutlich, daß Hügli Pädagogik
im Grunde nicht anders denn als pädago¬
gische Ethik versteht bzw. explizit ver¬

standen sehen möchte (S. 141), wiewohl

die „Rehabilitierung der Pädagogik als

Ethik" mit der Frage stehen und fallen

würde, inwiefern der (moderne) Paradig¬
menwechsel zur Sollens- und Konfliktmo¬

ral wieder rückgängig gemacht werden

könne (S. 143). Fraglos ist Hügli in seiner

Feststellung zuzustimmen, daß das „The¬

ma ,Glück und gutes Leben'" auch im

philosophischen Diskurs Konjunktur hat:

„Für eine totgesagte Sache hat sich das

gute Leben als erstaunlich lebendig erwie¬

sen" (S. 144). Theoretische Gründe für

die Rückkehr der Frage nach dem guten
Leben werden im achten Kapitel disku¬

tiert. Es ist vor allen Dingen die moderne

Konfliktmoral selbst, die nach Hügli da¬

zu nötigt, die antike Frage wieder aufzu¬

greifen, oder besser: das Unvermögen
moderner Konfliktmoral, überhaupt die

Existenz moralischer Motivation zu erklä¬

ren (S. 161ff). Dabei müssen die Proble¬

me von (antiken) Strebensethiken keines¬

wegs abgestritten werden, da ja eine „in¬

tegrative Ethik" angezielt wird, in der das

Konzept der Selbstsorge -

sozusagen in

„radikaler Reflexion" (S. 190) und gegen

jeden „Monomythos" sensu Ctoo Mar¬

quard (S. 184) - die gleichberechtigte Be¬

rücksichtigung des Guten wie des Gerech¬

ten verbürgen soll. Im neunten Kapitel, in

dem die Voraussetzungen und Folgen ei¬

ner Pädagogik als ethischer Disziplin fo-

kussiert werden, bringt Hügli unmiß¬

verständlich zum Ausdruck, daß er eine

Pädagogik ohne Philosophie, die „päd¬

agogische Autarkie", die „sich selbst über-

lassene pädagogische Reflexion" (S. 172)
- die z.B. in der Lehrerbildung zu einem

„Dogmatismus der Praxis" (S. 187) führen

könne - für unzulänglich hält. Einer Päd¬

agogik als Ethik gehe es vielmehr in er¬

ster Linie um die Entwicklung und Be¬

reitstellung der „nötigen Mittel zur

.Selbstsorge'" (S. 173), also um die

„Grundlage einer philosophisch reflek¬

tierten .Technologie des Selbst'" (S. 177).
Dabei könne es nicht bei der „Philoso¬

phie als Reflexionswissenschaft" (S. 175)
bleiben, vielmehr sei die Notwendigkeit
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empirischer Forschung evident, da die

„philosophisch angeleitete, auf Selbstbil¬

dung abzielende Pädagogik [...] sich nicht

davor verschließen [könne] und [...] es im¬

mer auch eine ,Naturseite' der Vernunft"

gebe, „äußere, von unserem Willen unab¬

hängige Bedingungen, die Lern- und Bil¬

dungsprozesse fördern oder verhindern

können" (S. 176). Mit 17 zusammenfas¬

senden Thesen wird die Abhandlung ab¬

geschlossen.
Zu den Stärken von Hüglis Untersu¬

chung gehört sicher zum einen die Dezi-

diertheit, mit welcher der Autor die Sache

der Philosophie in und für die Pädagogik
verteidigt. Angesichts eines pädagogi¬
schen Zeitgeistes, der sich so gern dem

Evaluationsboom, überformalistischen

Schlüsselkompetenzdiskursen und der ei¬

genen Psychologisierung und Didaktisie-

rung verschreibt, ist dies an sich schon

wohltuend. Neben der Dezidiertheit ist

auch die Prinzipiengeleitetheit zu loben,
mit der Hügli - vielleicht mit Ausnahme

des letzten Kapitels - ans Werk geht. Mir

ist kein neueres deutschsprachiges Buch

bekannt, das zugleich so verständlich und

mit angemessener Tiefe in die Erzie¬

hungsphilosophie einführt. Insofern ist

die Arbeit gerade auch als (anspruchsvol¬
les) Lehrbuch zu lesen und zu empfehlen.

Im folgenden seien drei Probleme be¬

nannt, die vielleicht über das Anliegen
des Buchs hinausgehen und insofern als

eine weiterführende Kritik verstanden

werden können:

Zum einen scheint das Buch von einer

anti-tragischen Zuversicht geprägt, welche

m.E. nicht so selbstverständlich unterstellt

werden könnte, wenn der Autor etwa

auch auf Streitpunkte näher eingegangen
wäre, die in der sogenannten Kommunita¬

rismus- und auch der Postmoderne-De¬

batte - wiewohl mittlerweile beide diskur¬

siv schon etwas erschöpft - aufgeworfen
worden sind. Insbesondere die Idee des

Guten hätte als hintergründiges Regulativ
wohl kaum so eindeutig vertreten werden

können. Zum einen geht es hier um die

Frage, inwiefern Hügli den Vorrang des

Guten vor dem Gerechten, welchen er

postulieren muß, unter modernen Vorzei¬

chen verteidigen kann, zum anderen aber

um die Frage nach dem theoretischen

Umgang mit der problematischen Plurali-

sierung des Guten. Hügli zeigt zwar ein¬

sichtig - und gegen die „liberale" Position

-, daß die Frage nach dem Guten gerade
auch unter modernen Bedingungen un¬

ausweichlich ist, er zeigt auch, daß eine

philosophische Pädagogik diese Frage un¬

möglich als Privatangelegenheit betrach¬

ten kann, aber er zeigt m.E. nicht, inwie¬

fern das Gute Vorrang haben muß (und
kann). Die kommunitaristischen Streitäp¬
fel des Personeribegritts, die Frage nach

der inhaltlichen Neutralität von Gerech-

tigkeits- oder Konfliktmoralen, überhaupt
die Moralbegründung und/oder die Be¬

deutung der Staatsbürgerschaft und Ci-

toyenität kommen nicht zur Sprache.
Diese (vermiedene) Berührung mit den

damit verbundenen aporetischen Zusam¬

menhängen würde dann wieder die mo¬

dernen Grenzen der Idee des Guten be¬

leuchten. Darüber hinaus kommt man

kaum um die Frage herum, was es denn

bedeutet, daß es modern nicht die Idee

des Guten (im Singular), sondern faktisch

nur Ideen des Guten (im Plural) zu kon¬

statieren gibt, welche sich - etwa als „Hy-

pergüter" (Charles Taylor), teleologi¬
sche Vorstellungen oder eschatologische
Aufklärungshoffnungen etc. - „naturge¬
mäß" in einem (wechselseitigen) Verdrän-

gungskampf befinden. In diesem Zusam¬

menhang wirkt der (schon fast übliche)
Verweis auf die „aristotelische" Phronesis

wie eine zu schöne Abkürzung im Den¬

ken. Daß Hügli die ethische Frage nach

dem Guten für eine philosophische Päd¬

agogik wieder stark machen will, ist zwei¬

fellos nicht nur sympathisch, sondern not¬

wendig. Doch damit ist nicht gesagt, daß

dieses Anliegen - wenn es denn rein pla¬
tonisch konzipiert ist - nicht auch gerade
an sich selbst scheitern könnte. Den be¬

rechtigt erscheinenden Vorwurf der „Dif¬
ferenzblindheit" muß sich vielleicht nicht

nur gefallen lassen, wer die „anti-tragi-
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sehe Zuversicht" liberaler Theorie (Chri¬
stoph Menke) vertritt, sondern u.U. auch,
wer die Idee des Guten als eine regulative
Idee mit einer Homogenität ausstattet,
mit der verdeckt wird, was an heteroge¬
nen (Kultur-) Gütern, über deren Bedeu¬

tung man sich kaum je einigen kann, die

Gemüter der Menschen bewegt.
Ein weiteres Problem betrifft die

kaum behandelte Frage, welchen Stellen¬

wert das zentrale Konzept der Selbstsorge
im Rahmen institutionalisierter Erziehung
(als eines wesentlichen Bereichs pädago¬
gischer Theorie) aufweisen kann. Läßt

sich seine institutionell-gesellschaftliche

Bedeutung überhaupt in einem modernen

Vokabular erklären, oder handelt es sich

hier um nostalgische Theorie? Diese Fra¬

ge ist mit dem vorangegangenen Punkt

verwandt, insofern als die Selbstsorge -

klassisch bzw. sokratisch - die „Sorge um
das Gute" meint, aber meines Wissens

(wenn auch immer nur ansatzweise) als

individuelle Pädagogik bzw. „Individual¬

pädagogik" gedacht worden ist. Womit ist

zu rechnen, wenn die „Technologien des

Selbst" (Michel Foucault) für institutio¬

nelle Erziehung systematisiert, „imple¬
mentiert" werden sollen? Vermutlich

wäre die Vulgarisierung des Selbstsorge¬
gedankens als eine didaktische Trivialisie-

rung noch eine der geringeren Gefahren.

Beim Versuch einer Systematisierung des

Selbstsorgegedankens für den Bereich in¬

stitutioneller Erziehung erscheint im

Sinne „bildender Philosophien" jedoch
generell Bescheidenheit und Vorsicht

angezeigt (mit Foucault muß nicht zu¬

letzt auch vor der - so unnötigen wie

wahrscheinlichen - Psychologisierung der

Selbstsorge gewarnt werden). Kurz, es

könnte sich zeigen, daß sich das pädago¬

gisch-philosophische Anliegen Hüglis bei

weiterführender Explikation nur auf ei¬

nen sehr viel kleineren, wenn auch nicht

weniger bedeutsamen pädagogischen Be¬

reich beziehen läßt, als es in der Untersu¬

chung zunächst den Anschein macht.

Ein drittes Problem betrifft den kon¬

zeptionellen Zusammenhang von Auto¬

nomiepädagogik und Selbstsorge. Wie

nämlich Autonomie als praktische Illusi¬

on, als kontrafaktische Selbstunterstel¬

lung und als in Anspruch genommene

Selbstbeschreibung des modernen Men¬

schen und Selbstsorge als Sorge um das

Gute und als philosophische Lebensfüh¬

rung zusammenhängen, wo ihre Kompa¬
tibilitäten und Widersprüche sind, ja, ob

überhaupt solche vorliegen, wird m.E.

nicht klar. Die Klärung dieses Zusam¬

menhangs erscheint aber zentral für eine

Konzeption der philosophischen Pädago¬

gik der Moderne, die sich des antiken

Ideals der Selbstsorge besinnt. Der auch

für moderne Bildungstheorie sicher in¬

spirierende Gedanke der Selbstsorge, der

eine Pädagogik als pädagogische Ethik

(die sich, im Gegensatz zu Moral, den

Fragen des guten Lebens widmet) intrin¬

sisch mit der Idee des Guten verbindet,
ist nicht eo ipso konzeptionell verträglich
mit dem modernen Autonomie-Ideal, das

seinerseits an den Primat der sozio-mo-

ralischen Kognition und überparteilichen
Vernunft gebunden ist, also an ein sehr

spezifisches Vermögen der „Selbstüber¬

windung". Eine Verträglichkeit kann

zwar einfach mit dem Verweis behauptet
werden, daß das Gute und das Gerechte

im antiken Konzept zusammenfallen

würden. Doch die theoretische „Produk¬
tivität" eines solchen Verweises wäre nur

gegeben, wenn man die moderne Unter¬

scheidung zwischen ethisch Gutem und

moralisch Richtigem für überflüssig oder

prinzipiell rückgängig zu machen hielte.

Dies entspräche hingegen der kaum noch

ernsthaft vertretbaren Position, die „hin¬
ter" den Diskursrealitäten noch die

„wahre Moral" vermutet und erkennen

will.

Hüglis Untersuchung scheint also ge¬

nügend Anlaß zu geben, den pädagogi¬
schen Diskurs mit philosophischem Den¬

ken zu beleben (auch wenn derselbe re¬

gelmäßig in der sokratischen Ratlosigkeit
endet). Allein die herausfordernde These,
wonach Pädagogik und (pädagogische)
Ethik letztlich zusammenfallen würden
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(sollen), ist für diesen Diskurs ein geeig¬
neter point de depart.

PD Dr. Roland Reichenbach

Rue Faucigny 2, CH-1700 Fribourg

Norbert Ricken: Subjektivität und Kon¬

tingenz. Markierungen im pädagogischen
Diskurs. Würzburg: Königshausen & Neu¬

mann 1999. 444 S., DM 98,-.

„Erstens kommt es anders, zweitens als

man denkt" - diese öfter von Ricken mit

einem Augenzwinkern eingestreute
„Kurzformel für Kontingenz" (S. 191)
könnte als Motto der Arbeit fungieren,
wenn man bei ihr stets folgendes mithör¬

te: Aber es kommt, und es geht einen an,

und es ist unvermeidlich, sich dazu zu ver¬

halten. So verstanden, verweist die Kurz¬

formel auf eine menschliche Selbstauffas¬

sung, die Ricken als „kontingente Subjek¬
tivität" bezeichnet und die er im „Diskurs
menschlicher Selbstverständigungen ein¬

zutragen und pädagogisch fruchtbar zu

machen" (S. 13) gedenkt. Weder fällt

Kontingenz in dieser Perspektive mit Be¬

liebigkeit und Willkür ineins noch Subjek¬
tivität mit einem ,Eigensten', das als her¬

metisch geschlossenes Selbes angemessen

begriffen wäre (S. 12). Diesseits der Alter¬

nativen von Autonomie und Heterono-

mie, Aktivität und Passivität, Freiheit und

Notwendigkeit versucht Ricken, ein Sub¬

jektivitätsverständnis zu etablieren, das

die „nichtursprüngliche Nichthintergeh-
barkeit" einer in der historischen wie so¬

zialen Situierung gründenden „Verletz¬
barkeit" und „Ansprechbarkeit" des

Menschen mit einem Handlungsspielraum
zu verbinden sucht, der nicht trotz, son¬

dern gerade wegen dieser „Verletzbar¬
keit" und „Ansprechbaikeit" besteht. Da¬

mit begibt sich der Verfasser auf die Er¬

kundung eines .dritten Weges' abseits

traditioneller Dualismen wie ihrer voreili¬

gen Überwindungen. Wurden Überwin¬

dungsversuche in den 80er Jahren noch

häufig im Kontext der Debatte um den

Postmodernismus unternommen, so schei¬

nen seit Anfang der 90er Jahre vor allem

E. Levinas' Denken der Alterität und der

Radikale Konstruktivismus bzw. die Sy¬
stemtheorie N. Luhmanns zunehmend an

Attraktivität im pädagogischen Diskurs

zu gewinnen. Die Rezeption des Radika¬

len Konstruktivismus und der System¬
theorie sowie eine spezifische Variante

der Rezeption von E. Levinas disqualifi¬
zieren sich jedoch für eine Überwindung
des dualistischen Denkens, weil sie die ge¬

nannten Alternativen lediglich nach einer,

jeweils entgegengesetzten Seite hin auflö¬

sen. Während radikal-konstruktivistisch

gestimmte Pädagogen wie D. Lenzen sie

gern mit Hilfe der Begriffe von Autopoie¬
sis, Selbstorganisation und Emergenz für

gegenstandslos erklären, weil sie nur Kon¬

strukte des Gehirns bzw. des Bewußt¬

semssystems seien, kultiviert eine trans¬

phänomenologisch zu nennende pädago¬

gische Rezeption von E. Levinas, wie sie

z.B. bei J. Masschelein anklingt, die

Skrupulosität gegenüber dem Anderen in

einem Maße, die an ehrfurchtsvoll-reli¬

giöse Offenbarungshoffnungen erinnert.

Darf der pädagogische Anschluß an den

Radikalen Konstruktivismus mit Ricken

im ganzen als verfehlt erachtet werden, so

halten die LEViNASschen Texte in einer

phänomenologisch-kritischen Interpreta¬
tion durchaus Potentiale bereit, die für

die Pädagogik fruchtbar gemacht werden

können, wie u.a. K. Meyer-Drawe und W.

Lippitz gezeigt haben, auf die sich Ricken

zustimmend, wenn auch nicht unkritisch

bezieht.

Das Buch von Ricken gliedert sich in

drei Studien. Während die erste Studie

wesentliche Stationen von Genese und

Kritik des modernen Subjektgedankens
rekonstruiert (S. 19-172), bemüht sich die

zweite Studie um den Nachweis, daß eine

fruchtbare Explikation von Subjektivität
ebensosehr des Konzepts der Kontingenz
bedarf, wie ein tieferes Verständnis von

Kontingenz nur vor dem Hintergrund ei¬

ner Theorie der Subjektivität zu gewinnen
ist (S. 173-309). Die dritte und letzte Stu-


